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Kapitel 1

Naturgewalten entladen sich in ihrer brachialen Macht. Sturmböen lassen das Wasser der Ostsee kochen. Schäumende Wellen donnern mit ohrenbetäubendem Lärm an den Strand. Regenschwere Wolken verschieben das bedrohliche Bild am Himmel in Sekundenschnelle. Mitten in dieser Apokalypse steht ein Mensch. Ein beseeltes Lächeln umspielt seinen Mund. Unberührt von den zügellosen Mächten der Natur. Vereint mit den erschreckenden Elementen, die schon zu Urzeiten dem Zorn der Götter zugeschrieben wurden.

Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Karl-Magnus Lindberg. Und ich muss Sie auch dafür um Verzeihung bitten, dass ich Sie so unvorbereitet mit meinen etwas euphorischen literarischen Ergüssen überschüttet habe. Aber das ist quasi eine Berufskrankheit. Ich bin Schriftsteller. Sie müssen wissen, um diese Profession einigermaßen erfüllen zu können, gibt es nur eine zwingende Voraussetzung: Fantasie. Ein bedeutender Kollege von mir hat es einmal so formuliert: Eine Welt ohne Fantasie lässt Engel weinen! Und er hat recht. Ich für meinen Teil würde die Fantasie-Theorie für Autoren noch um den Begriff „Neugier“ erweitern. Wer nicht wissbegierig ist, der lebt Zeit seines Lebens in einem Kokon seiner Beschränktheit. Ganz im Vertrauen, ohne Neugier würde die Menschheit heute noch in Höhlen hausen.

Es war der ideale Tag für eine Motorradtour durch die Holsteinische Schweiz. Der Spätsommer zeigte sich von seiner besten Seite. Ein strahlend blauer Himmel, verziert mit vereinzelten blumenkohlähnlichen Kumuluswolken.

„Mein Gott, warum hab’ ich mich nicht viel früher wieder auf mein Moped geschwungen“, waren Lindbergs Gedanken, als er in elegantem Schwung den Kurven der Landstraße zwischen dem Bungsberg und Neustadt folgte. Seine schwere Maschine, eine Kawasaki VN 1500 Classic Tourer, brummte gutmütig vor sich hin. Zwei Jahre lang hatte das Motorrad sicher und gut abgedeckt in der Garage gestanden, um heute wie Dornröschen aus seinem tiefen Schlaf wieder erweckt zu werden.

Die Zeit heilt alle Wunden, heißt es so schön. Doch wen das Schicksal auf brutale Weise aus der Bahn wirft, der will solche Weisheiten nicht hören. Auch Lindberg damals nicht. Zuviel verband ihn mit Katja und seinem Motorrad. Gemeinsame Kurztrips durch Holsteins Rapsfelder gehörten ebenso dazu wie auch ausgiebige Touren durch die Wälder Schwedens oder die Bergwelt der Alpen. Fünf Jahre waren sie ein Paar gewesen. Auch wenn sie in zwei verschiedenen Welten lebten, so gab es zwischen ihnen einen unbeschreiblichen Gleichklang. Während er in Lübeck und an der Ostseeküste als Schriftsteller nach aufregenden Ereignissen und Inspirationen für seine Kriminalgeschichten fahndete, flog sie als Auslandskorrespondentin für das Fernsehen um den Erdball. Nicht selten erblickte er sie in den Nachrichten auf dem Bildschirm, bis er sie erst Tage später wieder in die Arme nehmen konnte. Das Haus in Lübecks Altstadt war ihr kleines Refugium. Sein Arbeitsplatz als Schriftsteller und Katjas Anlaufpunkt und Ruhepol nach ihren Ausflügen in andere Länder bis zu jenem Tag, als das kleine Kartenhaus des Glücks von heute auf morgen zusammenbrach. Katjas Flugzeug war mit dem Kamerateam im Regenwald des Amazonas abgestürzt. Es gab keine Überlebenden. Für Lindberg folgte eine Zeit vollkommener Leere. Ein Leben im Vakuum. Er war monatelang nicht in der Lage gewesen, konstruktiv zu denken oder auch nur eine Zeile zu schreiben. Sein Verlag zeigte Verständnis. Doch irgendwann schwand auch dessen Geduld. Verträge mussten eingehalten, Leserwünsche erfüllt werden. Später war Lindberg dankbar dafür, dass ihn dieser Druck wieder aus seinem Tal der Tränen zurück geholt hatte. Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man. Ein bisschen Wahrheit scheint doch daran zu sein.

Auch wenn Lindberg bei seiner ersten Motorradtour nach der schweren Zeit schmerzlich jenes Gefühl vermisste, wenn Katja von hinten ihre Arme um ihn geschlungen und ihren Kopf an seine Schultern gelegt hatte, so genoss er doch die Tour nach der langen Zeit seiner Motorradabstinenz. Lindberg konnte nicht ahnen, dass seine Gedanken in wenigen Sekunden durch ein ungewöhnliches Bild abgelenkt werden würden.

Er hatte gar nicht bemerkt, dass er inzwischen auf dem Weg von Schönwalde nach Neustadt bereits auf der Höhe des Gutes Hasselburg angekommen war. Kurz nach dem Bahnübergang sah er links mehrere Polizeifahrzeuge stehen. Hier lag der Friedhof von Altenkrempe. Seine Neugier war geweckt. Er hielt an, stellte seine Maschine ab und erklomm die wenigen Stufen zum Friedhof. Gebremst wurde er von einer Menschengruppe, die sich vor einem Absperrband der Polizei drängelte. Neugierig verfolgte er die Geschehnisse auf dem Friedhofsgelände. Vor einem weißen Gebäude mit rotem Schindeldach, das wie eine kleine Kapelle aussah, entdeckte er Kriminaltechniker in ihren weißen Overalls. Zwischen ihnen auch Anna Severin. Eine attraktive Erscheinung. Schlank und sportlich. Was ihre kurzen dunkelbraunen Haare noch unterstrichen. Wer sie genau beobachtete, erkannte sofort, wer hier das Sagen hatte. Sie war nicht nur Kriminalhauptkommissarin und Chefermittlerin der Mordkommission bei der Lübecker Polizeidirektion, sondern auch Lindbergs langjährige Freundin. Sie verbanden die menschlichen Abgründe. Wenn auch auf ganz unterschiedliche Weise. Während sie aus beruflichen Gründen das Verbrechen aufklären und die Unholde jagen musste, beschränkte sich sein Interesse auf die literarisch verwertbare Geschichte, die hinter allem Übel stand. Der Faszination der Recherche und der Verbrecherjagd konnte er sich dabei allerdings nie entziehen. Doch darin lag das Problem. Anna durfte als Polizistin natürlich nicht zulassen, dass er ihr bei der Ermittlung von Straftaten, neugierig, wie er nun einmal war, permanent ins Handwerk pfuschte. Lindbergs Penetranz und auch seine etwas unkonventionellen Methoden führten jedoch nicht selten zu hilfreichen Hinweisen und Fahndungserfolgen. Kurzum, sie mochten sich auf eine ganz besondere Weise, halfen sich gegenseitig, soweit die Vorschriften es erlaubten und manchmal auch ein wenig darüber hinaus. Ihre freundschaftliche Verbundenheit erstreckte sich aber nicht nur auf die beruflich kriminellen Elemente ihres Lebens. Auch privat trafen sie sich regelmäßig. Sie vertrauten sich gegenseitig und pflegten eine liebevolle Nähe, die einem Geschwisterpaar gleich kam. Unter einigen Kollegen von Anna gab es daher auch einige Kriminalbeamte, die Lindberg lieber von weitem sahen. Allen voran Kriminalhauptkommissar Heribert Anderlecht, seines Zeichens Leiter der Kriminaltechnik. Für ihn war der Autor ein rotes Tuch. Den wahren Grund dafür konnte Lindberg nur vermuten. Er war eifersüchtig. Anna hatte berichtet, dass sie es unlängst für nötig hielt, den plumpen Annährungsversuchen des Kriminaltechnikers eine unmissverständliche Abfuhr zu erteilen. Was dessen überzogenes Ego offensichtlich nicht gefallen hatte.

Auch heute dirigierte er seine Mitarbeiter mit bedeutungsschwangeren Handzeichen, obwohl alle genau wussten, was sie zu tun hatten.

„Was ist denn hier passiert?“, fragte Lindberg einen der Zaungäste, nachdem er eine Weile die Szene beobachtet hatte.

„Da soll jemand ’ne Leiche gefunden haben“, stellte sein Nachbar bedeutungsvoll fest.

„Ist ja auf einem Friedhof nichts Ungewöhnliches“, konnte sich Lindberg nicht verkneifen.

„Nee, aber nicht wegen eine Beerdigung, sondern ganz frisch. Da inne Kapelle“, wusste eine ältere Frau zu berichten, die eine grüne Gießkanne vor ihrem Bauch mit den Armen umschlungen hielt.

Lindberg trat ein wenig zur Seite, um die Szenerie noch besser beobachten zu können. Dabei trafen sich Annas und seine Blicke. Sie sprach noch kurz mit ihren beiden Satelliten, wie Lindberg ihre Kollegen stets nannte. Kriminaloberkommissar Clemens Korthals. Ein zupackender junger Mann mit Ecken und Kanten, der sich nicht so schnell die Butter vom Brot nehmen ließ und den Anna als zuverlässigen Kollegen schätzte, wie Lindberg wusste. Der Zweite war Kriminalkommissar Malte Bockmann. Er war erst neu im Team und wollte daher alles richtig machen, was ihm in seinem Eifer nicht immer gelang.

Anna kam auf Lindberg zu.

„Lindberg, was machst du denn hier?“, begrüßte sie ihn erstaunt, „und wieso bist du im Rockerdress?“ Bis auf seine Mutter hatte es bisher niemanden gegeben, der ihn Karl-Magnus gerufen hatte. Jeder sagte „Lindberg“. Das war schon in der Schule so. Wie das entstanden war, wusste keiner so genau. Er selbst auch nicht.

„Ich freue mich auch, dich zu sehen, liebe Anna“, erwiderte Lindberg schmunzelnd.

„Verzeih. Du siehst ja. Viel Trubel hier.“ Anna legte ihre Hand versöhnlich auf seinen Arm.

„Todesermittlung?“, tastete er sich vorsichtig vor.

Anna zog ihn ein paar Schritte zur Seite von den Neugierigen fort, die das kurze Gespräch bereits mit langen Ohren belauscht hatten.

„Weibliche Leiche in der Kapelle dort.“ Anna wies

mit dem Kopf auf das Häuschen hin, wo die Kriminaltechniker nach Spuren suchten. „Aber du weißt ja, mehr darf ich nicht …“

„Frau Severin, wenn Sie etwas Zeit für unsere Ermittlungen hätten, wäre ich Ihnen überaus dankbar“, wurde Anna unterbrochen. Der Leiter der Kriminaltechnik hielt es für nötig, die Totenruhe auf dem Friedhof lautstark zu stören, indem er quer über den Platz bellte. Dieser Wichtigtuer.

Anna reagierte gelassen und hob lediglich die Hand, als Zeichen, dass sie sein unüberhörbares Signal verstanden hatte.

„Unser spezieller Freund verlangt nach mir“, stellte sie lächelnd fest. „Du bist mit dem Motorrad unterwegs?“

„Ja, das erste Mal seit langer Zeit, wie du weißt.“

„Finde ich einfach super. Lindberg, du machst dich. Guck mal wieder rein. Wie wäre es mit morgen Abend?“, sagte Anna, während sie sich bereits umdrehte und auf die Kapelle zuging.

„Kann ich einrichten. Ich komm gerne.“ Anna wusste alles über ihn. Sie kannte seine Vergangenheit. Sein Leben. Einschließlich seiner großen Not nach Katjas Tod. Anna hatte Verständnis für seinen Kummer. Versuchte ihn wieder aufzurichten. Nicht nur einmal hatten sie zusammen gesessen und geredet. Anna war immer da, wenn man sie brauchte. Lindberg konnte ihr nichts vormachen. Sie kannte ihn zu gut. Sie konnten zusammen lachen und weinen und wenn es angesagt war, sich auch hemmungslos betrinken.

Lindberg war sicher, dass Anna ihm bei seinem morgigen Besuch etwas mehr von dem neuesten Leichenfund verraten würde. Trotzdem wollte er den Ort des Verbrechens nicht ohne weitere Information verlassen. Mit kleinen Schritten näherte er sich wieder den Neugierigen.

„Wer sind denn die drei Herren, die dort vorne so einträchtig zusammen stehen?“, fragte er die Dame, die immer noch ihre grüne Gießkanne wie einen Schatz umklammert hielt.

„Der lange Dünne, das is Pastor Bornemann. Und der kleine Alte is Wischi, unser Friedhofsgärtner. Eigentlich heißt er Wischnewski. Der Dicke mit die Latzhose is Karl Hollerbach. Der is sowas wie’n Hausmeister hier. Der reperiert alles, wenn was kaputt is. Anne Kirche, an Pastorat oder auch hier. Ich glaub, der wollte von die kleinen blauen Fensters anne Kapelle welche auswechseln. War’n wohl’n paar kaputt. Dabei hat er, glaub ich, die Leiche gefunden …“

„Mensch, Emma, nun halt doch mal die Klappe. Woher willst du das denn alles wissen?“, wurde die aussagefreudige grüne Gießkanne von einem älteren Herren im Lodenmantel barsch unterbrochen.

„Das is unsern Bürgermeister. Der muss immer das letzte Wort haben“, flüsterte sie Lindberg zu. Er bedankte sich bei ihr und entfernte sich unauffällig.

Kaum hatte Lindberg sich wieder auf seine Maschine geschwungen und war nur einige Meter gefahren, bremste er erneut und schwenkte kurz entschlossen auf den Parkplatz vor der Basilika ein. Auf der anderen Straßenseite lag der „Kremper Krug“. Er wusste aus langjähriger Erfahrung, Dorfkneipen waren eine unerschöpfliche Informationsquelle. Er brauchte nur eine halbe Stunde zu warten, dann würden die neuesten Nachrichten über die Tote auf dem Friedhof auch in den Dorfkrug geschwappt sein und dort ausführlich erörtert werden. Jeder würde etwas zu der Sensation im Dorf beitragen und sein Wissen und Unwissen genüsslich ausbreiten. Aufmerksame Zuhörer garantiert.

Und siehe da, er lag absolut richtig. Nachdem er sich das Gotteshaus, das viel zu groß war für das kleine Dorf, in Ruhe von innen angesehen hatte und danach den Dorfkrug betrat, tobte hier bereits das Leben. Obwohl erst Nachmittag, drängelten sich die Menschen am Tresen. Auch die meisten Tische waren besetzt. Es brummte wie in einem Bienenstock. Nur viel lauter. Auch die grüne Gießkanne war da und hatte ein Damenkränzchen um sich geschart, das gebannt an ihren Lippen hing. Ebenfalls entdeckte Lindberg den kleinen Friedhofsgärtner und den dicken Hausmeister mit der Latzhose, die sich angeregt mit dem Wirt und weiteren Gästen unterhielten. Wie zufällig manövrierte er sich in ihre Nähe. Den herausfordernden Blick des Wirtes, deutete er als Aufforderung zu einer Bestellung und entschied sich für ein alkoholfreies Weizenbier.

„Ist das wirklich wahr? Sie haben die Leiche gefunden?“, wandte er sich dem Friedhofsgärtner und der gewölbten Latzhose zu. Zunächst musterten sie sein schwarzes Lederoutfit kritisch, dann erkannten sie jedoch ihre Chance, ihr sensationelles Erlebnis erneut einem völlig Unwissenden zu präsentieren. Was sie dann auch taten. So erfuhr Lindberg, wie die grüne Gießkanne es bereits angedeutet hatte, dass die dicke Latzhose die zersplitterten Fenster der Kapelle erneuern sollte. Als er gemeinsam mit Wischi, dem Friedhofsgärtner, die Tür geöffnet hatte, waren sie erschrocken zurückgeprallt, da in der kleinen Kirche eine tote Frau auf dem Boden gelegen hatte, wie sie abwechselnd berichteten. Anschließend folgte die dramatische Schilderung der Ermittlung und ihrer Befragung durch die Kriminalpolizei. „Man hat ja schließlich nicht jeden Tag mit der Kripo zu tun“, betonte der Friedhofsgärtner bedeutungsvoll. „Und jetzt kommt der Hammer, junger Mann.“ Wischi richtete sich ein wenig auf, um Lindberg in die Augen sehen zu können. „Wissen Sie, wer die Tote ist?“

„Nein, tut mir leid. Aber Sie werden es mir sicherlich gleich verraten“, forderte er den Friedhofsgärtner lächelnd auf, während er einen Schluck aus seinem Bierglas nahm.

„Das ist die Tochter vom Grafen. Was sagen Sie nun?“ Wischi stellte sich in Positur, als erwartete er jetzt durch Lindbergs Hand die Verleihung des Verdienstordens für einmaliges Wissen.

„Donnerwetter!“, erfüllte er zumindest verbal seinen Anerkennungswunsch. „Aber von welchem Grafen sprechen sie denn?“

Allgemeines Unverständnis funkelte Lindberg aus den Augen aller Umstehenden an. Was für eine Frage überhaupt?

„Na, Wischi meent natürlich den Grafen von Bahrenfeld auf Gut Hasselburg“, stellte die gut gefüllte Latzhose kopfschüttelnd fest.

Lindberg nickte verständnisvoll. „Und Sie meinen die Leiche in der Kapelle ist seine Tochter?“

„Ohne Frage, sag ich Ihnen“, ergriff jetzt wieder Wischi das Wort. „Das ist Henriette. Die kenn ich schon, als sie noch ein kleines Kind war. Die ist doch immer weggelaufen von Zuhause. Die haben wir nicht nur einmal im Dorf und im Wald gesucht. Wisst ihr noch?“

Die Umstehenden nickten zustimmend.

„Ja, das war schon damals ein Wildfang“, bestätigte der Wirt, „bis der Alte sie rausgeworfen hat.“

„Dat aber doch nur, weil se düssen Lackaffen geheiratet het. De wär doch för de Hoheiten nich standesgemäß“, warf die pralle Latzhose abfällig ein.

„Der Junge vom Pastor war ja auch mal fürchterlich hinter ihr her“, meldete sich der Friedhofsgärtner erneut zu Wort.

Der Wirt nickte zustimmend. „Der war ganz schön fertig, als sie so unvermutet den Gabelstein geheiratet hat. Der Pastorenbengel hing Abend für Abend hier am Tresen und hat sich volllaufen lassen. In seiner Wut hat er sogar einmal meinen Spielautomaten zertrümmert.“

Wischi, der Friedhofsgärtner, lachte hämisch auf. „Ja, der ist jähzornig. Vielleicht hat der ja die Henriette umgebracht. Nach dem Motto: Wenn ich sie nicht haben kann, soll sie auch kein anderer kriegen.“




Kapitel 2

Auf der Fahrt nach Lübeck fragte sich Lindberg, ob er eben über die Geschichte für seinen nächsten Kriminalroman gestolpert war. Er überlegte bereits, wie er den Roman aufbauen würde. Obwohl er noch viel zu wenig wusste, war sein Fantasiemotor bereits angesprungen. Er glaubte fest daran, dass Anna bereit wäre, ihm zumindest in groben Zügen von den Ermittlungen zu berichten. Aber er brauchte Hintergrundinformationen. Tobias musste ran.

Tobias Richter war nicht nur Rechtsanwalt, sondern auch sein bester Freund. Seine beruflichen Erfolge hielten sich allerdings in Grenzen. Genau genommen, seine Auftragslage dümpelte so vor sich hin. Das war nicht nur eine momentane Zeiterscheinung. Vor rund zehn Jahren schaffte Tobias nach zweitem Anlauf sein zweites Staatsexamen. Voll Überzeugung eines zukünftigen Staranwalts hatte er seinerzeit in Lübeck eine eigene Kanzlei in Räumen einer repräsentativen Villa eröffnet. Bereits wenige Wochen später lockte ihn ein spektakulärer Rechtsfall in den Gerichtssaal. Er hatte die nicht ganz unbekannte Ehefrau eines in der Hansestadt ebenso angesehenen Unternehmers zu vertreten. Ihr wurde der Mord an ihrem Gatten vorgeworfen. Von Gift war die Rede. Sie beteuerte ihre Unschuld. Wieso sie sich gerade Tobias als Verteidiger ausgesucht hatte, blieb ihm selbst und auch vielen anderen verborgen. Doch sein Freund lief während der Hauptverhandlung zur Hochform auf. Entkräftete alle Indizien, verunsicherte die Zeugen der Anklage und stellte seine Mandantin als Engel der Unschuld dar. Mit Erfolg. Der Mord war ihr nicht nachzuweisen. Sie wurde freigesprochen. Tobias war der König der Junganwälte in Lübeck. Doch sein Glück währte nur ein halbes Jahr. Denn nun stand seine einstige Mandantin erneut vor Gericht. Ihren Gärtner, der bereits zu Lebzeiten ihres Ehemannes ihr Liebhaber gewesen war, hatte es ebenfalls hingerafft. Auch hier war von Gift die Rede. Das Gericht folgte der Beteuerung ihrer Unschuld dieses Mal nicht. Trugen doch die Morde an ihrem Ehemann und dem Gärtner zweifelsfrei dieselbe Handschrift. Nämlich ihre. Sodass sie lebenslang ins Gefängnis wanderte und Tobias seitdem der Makel eines durch ihn verursachten Justizirrtums anhing. Aus den edlen Kanzleiräumen in der Villa wurde sehr schnell ein bescheidenes Büro mit angrenzender Schlafgelegenheit in einer alten Fischerkate in Schlutup, in der er bis heute hauste. Allerdings mit Blick auf die Trave. Seine Auftragslage konnte man ohne zu übertreiben als übersichtlich bezeichnen. Von ungeklärten Vertragsangelegenheiten über Rangeleien mit nicht gezahlten Versicherungsleistungen bis zu Auseinandersetzungen mit Ordnungsbehörden wegen falschen Parkens oder Trunkenheitsfahrten reichte die Bandbreite seines Wirkens. Für Lindberg nicht ganz von Nachteil, denn Tobias Terminkalender war dadurch lückenhaft. Bereitwillig nahm er gerne kleine Aufträge an. Als Bezahlung genügte ihm ein Abendessen oder auch ein gemeinsamer Theaterbesuch. Ein weiterer Vorteil für Lindbergs Arbeit lag darin, dass Tobias ein sehr belesener Mann war und über ein umfangreiches Wissen verfügte. Zudem kannte er Gott und die Welt. Er wusste, wer mit wem und warum. Es gab kaum eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Wenn es doch einmal vorkam, dann verfolgte Tobias die Devise: „Wenn man etwas nicht weiß, muss man wissen, wo man es findet.“ Fasziniert war Lindberg zudem von Tobias’ Leidenschaft für alles Elektronische. Während er selbst sich als akzeptablen Anwender eines Computers sah, der sich auch im Internet ohne Mühe zu Recht fand, beherrschte sein Freund das gesamte Repertoire eines Computerfreaks, der jedem Hacker Paroli bieten konnte.

Kurz entschlossen lenkte Lindberg seine Maschine Richtung Schlutup. Er hatte Glück. Tobias war zu Hause. Sein fünfzehn Jahre alter Golf in undefinierbarem Grau-Grün-Blau-Lack stand vor der Tür seiner Fischerkate.

„Mensch, Lindberg. Du kommst wie gerufen“, empfing Tobias seinen Freund, als dieser ohne anzuklopfen eintrat. Eine Klingel gab es nicht. Der Anwalt saß an seinem Schreibtisch, der ein Drittel des Wohnzimmers einnahm. Überall lagen verstreute Akten, Papiere und Bücher herum. Der Raum sah aus, als wäre gerade ein Tornado durchgefegt. Mittendrin Tobias, der sich die Haare raufte. Was keinen Unterschied zu seiner sonst üblichen Haartracht machte, denn sein blonder Schopf sah ständig aus wie eine ausgefranste Toilettenbürste. Ein Fremder konnte durchaus bei flüchtiger Betrachtung der Meinung sein, dass hier ein kreativ fleißiger Mensch voll Leidenschaft seiner Profession nachging. Doch Lindberg wusste es besser. Tobias war nichts anderes als ein Chaot. So korrekt und weitestgehend gesetzestreu er seine Arbeit als Rechtsanwalt auch verrichtete, so unaufgeräumt ging es in seinem privaten Leben zu. Sein Problem war, dass er beides nicht voneinander trennen konnte. So sah seine Aktenablage in der Kanzlei, das war das Wohnzimmer, ebenso unübersichtlich aus wie seine Küche und die anderen Räumlichkeiten. Auch in seinem Verhältnis zum weiblichen Geschlecht war keine Konstante zu erkennen. Doch niemand konnte Tobias böse sein. Lindberg und ihn verband seit Jahren eine kumpelige Freundschaft. Vorteilhaft für ihn war auch seine uneingeschränkte Bereitschaft, ihn bei seinen kriminalistischen Nachforschungen zu unterstützen. „Du bist Sherlock Holmes und ich bin dein Dr. Watson“, hatte er vor längerer Zeit grinsend festgestellt.

„Wo brennt es denn dieses Mal?“ Lindberg nahm einen Stapel Akten von einem wackeligen Gartenstuhl, der vor dem Schreibtisch stand und setzte sich vorsichtig.

„Du kennst doch die Müller-Haberfeld. Meine durchgeknallte Mandantin, die der Meinung ist, dass ihr Gatte etwas mit seiner Sekretärin oder anderen Weibern hat.“ Tobias wirkte entrüstet, aber Lindberg wusste noch nicht recht weshalb.

„Ja, du hast mir von ihr erzählt. Sie scheint ein wenig egozentrisch zu sein.“

„Das ist noch milde ausgedrückt. Weißt du, was sie mir gerade am Telefon mittgeteilt hat?“ Tobias erwartete keine Antwort und fuhr gleich fort. „Sie würde mein Honorar nicht bezahlen, da ich nicht in ihrem Sinne gearbeitet hätte. Stell dir das einmal vor.“ Lindberg sah seinen Freund immer noch verständnislos an. „Was meint sie denn damit?“

„Ich habe ihr keinen Beweis erbracht, dass ihr Ehemann fremdgeht.“

Lindberg konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Das ist ja ein tolles Argument. Hast du nichts herausgefunden oder was war los?“

„Da war nicht viel zu recherchieren. Ihr geliebter Gatte ist abgrundtief hässlich. Gegen den ist der Glöckner von Notre Dame ein Adonis. Zudem wiegt er zweihundert Kilo. Da ist doch allein schon physikalisch zwischen Männchen und Weibchen kaum etwas zu machen. Er selbst findet sich allerdings unwiderstehlich und ist der Meinung, dass alle weiblichen Geschöpfe auf ihn fliegen. Und nun will seine Alte nicht bezahlen.“ Lindberg musste immer noch lachen. Einerseits wegen der kuriosen Geschichte und andererseits wegen der Entrüstung seines Freundes.

„Tobias, wo ist das Problem?“, fragte er ihn. Der sah Lindberg konsterniert an.

„Hast du mich nicht verstanden? Du weißt ganz genau, dass ich nicht auf Rosen gebettet bin. Mein Kühlschrank ist leer ebenso wie der Tank in meinem Auto.“

„Lass doch mal deine Fantasie spielen, mein Freund“, forderte Lindberg Tobias auf. „Wenn Frau Müller-Haberfeld unbedingt eine Gespielin an der Seite ihres Gatten haben möchte, dann präsentiere ihr doch eine. Wie wäre es beispielsweise mit unserer Freundin Rosi?“

Tobias sah seinen Freund mit offenem Mund und großen Augen an. Ein Ausdruck, der jede Information vermissen ließ, dass diesem Kopf gegenwärtig eine gewisse Intelligenz innewohnte.

„Du meinst, wir dichten ihm ein Verhältnis an?“

„Warum nicht? Wenn das zum Seelenheil seiner Ehefrau und zu deinem Honorar führt?“ Tobias spitzte den Mund und runzelte die Stirn. Das tat er immer, wenn er nachdenken musste. Nach einer Weile hellten sich seine Gesichtszüge auf. „Nicht schlecht, Lindberg. Auch wenn dein Vorschlag einmal mehr meinem Rechtsempfinden grundsätzlich widerspricht, lockt doch die Aussicht auf Erfolg. Rosi steht ohnehin noch tief in meiner Schuld. Den kleinen Gefallen wird sie mir garantiert tun. Das kann was werden.“

Lindberg und Tobias kannten Rosi bereits seit vielen Jahren. Rosemarie Kuchenbecker, wie sie mit vollem Namen hieß, gehörte zu jenen Mädchen, die das Leben leicht nahmen. Einem ernsthaften Beruf war sie nie nachgegangen. Blond, blauäugig und mit den richtigen Kurven einer Frau versehen, verstand sie es, ihre Attraktivität ins rechte Licht zu rücken. Hier ein wenig modeln, dort gut situierte Männer umgarnen. Ein kleiner Werbespot im Fernsehen oder auch Escortservice am Abend für einsame Manager. Rosi nahm es nicht so genau. Leider blieb es nicht aus, dass sie bei ihrem Lebenswandel nicht selten die Grenzen der Gesetze rechtzeitig erkannte. So hatte Tobias ihr nicht nur einmal aus der Patsche helfen müssen. Was zu einer lockeren aber doch freundschaftlichen Verbundenheit geführt hatte.

„Sag mal, Lindberg, wie siehst du überhaupt aus?“ Erst jetzt war Tobias der Lederdress aufgefallen. „Sag bloß, du reitest den Bock wieder?“

„Es sieht so aus.“

Tobias sprang hinter seinem Schreibtisch auf und umrundete ihn. Lindberg hatte sich auch erhoben. Mit weit ausgebreiteten Armen sprang Tobias auf ihn zu, umarmte ihn und klopfte ihm ununterbrochen auf die Schultern. Lindberg ließ ihn gewähren und musste ein paar Mal schlucken. Tobias wusste nur zu gut von der langen Zeit, in der sein Freund jeden Gedanken ans Motorradfahren vermieden hatte. Vor allem kannte er auch den Grund. Immer wieder hatte er versucht, Lindberg zu gemeinsamen Touren zu animieren. Bisher erfolglos. Auch wenn seine Finanzlage permanent besorgniserregend war, eines ließ er sich nicht nehmen. Die Pflege seiner „Susi“. So nannte er sein Motorrad, BMW R 1200 C Classic. Obwohl bereits mehr als vierzehn Jahre alt, seine ganze Leidenschaft. Vor Katjas Tod hatten Tobias und Lindberg so manche gemeinsamen Touren unternommen. In Deutschland gab es keine Strecke, die sie im Laufe der Jahre nicht ausgemessen hatten. Auch die regelmäßigen Ritte nach Skandinavien hatten sie bis zum Nordkap gebracht.

„Sag an, Alter, wann wollen wir los?“, überfiel Tobias seinen Freund, nachdem er endlich von ihm abgelassen hatte. Das gefiel Lindberg. Man konnte Tobias schnell begeistern. An mangelnder Spontanität hatte er noch nie gelitten.

„Lass es ruhig angehen, Tobias. Zuerst halte ich es für nötig, für dein leibliches Wohl zu sorgen. Heute Abend Pizzaservice mit Bier und in den nächsten Tagen zweimal Abendessen außerhalb.“ Tobias sah ihn fragend an und ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder.

„Wie es aussieht, bahnt sich bei mir eine neue Geschichte an. Dazu benötige ich wieder deine Schnüffelnase.“ Lindberg erzählte ihm in kurzen Zügen von seinen Erlebnissen am Nachmittag in Altenkrempe.

„Leiche auf dem Friedhof. Wie krass ist das denn? Und was willst du nun von mir wissen?“

„Das Opfer heißt Henriette von Bahrenfeld und ist die Tochter des Grafen, der auf dem Gut Hasselburg sitzt. Ich will alles über diese Familie wissen. Lass mal deine Connections spielen.“

„Das wird kein Problem sein. Ich kenne da einen adeligen Studienfreund …“

„Ist gut Tobias“, unterbrach Lindberg ihn, „du machst das schon. Aber jetzt bestelle erst einmal unser Abendbrot. Ich nehme heute Pizza Supreme.“




Kapitel 3

Zu der Zeit, als Lindberg noch auf seinem Motorrad die Straßen der ostholsteinischen Hügellandschaft rund um den Bungsberg umkurvte, saß Anna Severin in ihrem Büro der Mordkommission in Lübeck. Entspannt streckte sie die Beine unter dem Schreibtisch aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dehnte ihren Körper. Welch eine Wohltat. In den vergangenen zwei Stunden hatte ihr Telefon nur drei Mal geklingelt. Von ihren Kollegen war ein einziges Mal Malte Bockmann in ihr Dienstzimmer gepoltert. Das auch nur, weil er eine Telefonnummer vergessen hatte. Ein ungewöhnlicher Tag für das Kommissariat 11 in der Polizeidirektion Lübeck. Auch für Kriminalhauptkommissarin Anna Severin, der Chefermittlerin der Mordkommission, Zeit für die ungeliebte Schreibarbeit. Oder doch nur die Ruhe vor dem Sturm? Sie wusste nur zu gut, dass diese kurzen Erholungspausen nie von Dauer waren. Das Telefon klingelte. Anna meldete sich.

„Hier ist die Leitstelle, Frau Kollegin. Wir haben eben einen etwas mysteriösen Anruf bekommen und ich dachte mir, bevor wir die ganz große Fanfare blasen, dass Sie die Angelegenheit vorher einmal auf Glaubwürdigkeit abklopfen sollten.“

„O.K, worum geht es?“, forderte Anna den Beamten der Leitstelle auf.

„Der Anruf kam aus Altenkrempe von einem Herrn Bornemann. Ich vermute das ist der Pastor. Der war so aufgeregt, dass er kaum ein Wort flüssig herausbekommen hat …“

„Für einen Pastor nicht unbedingt von Vorteil“, bemerkte Anna süffisant.

„Das sehe ich auch so. Nun zum Kuriosum. Er meldete eine Leiche auf dem Friedhof.“

„Das ist ja für einen Friedhof äußerst ungewöhnlich. War der Mann betrunken?“, fragte Anna nach.

„Nein, den Eindruck hatte ich nicht. Wie schon gesagt, er wirkte sehr aufgeregt und wie ich ihn verstanden habe, handelt es sich wohl um eine Leiche auf dem Friedhof, die da nicht hingehört oder besser gesagt, die zu diesem Zeitpunkt für eine Bestattung nicht eingeplant war.“

„Äußerst kurios. Ist gut, ich kümmere mich darum.“

Anna wählte die Nummer, die ihr die Leitstelle gegeben hatte. Nach zweimaligem Klingeln wurde abgehoben.

„Pastorat Altenkrempe. Sie sprechen mit Frau Bieler.“

„Kriminalpolizei Lübeck. Mein Name ist Anna Severin. Von Ihrem Apparat wurde eben angerufen. Worum geht es denn?“

„Ja, Herr Pastor Bornemann war das. Ich reiche Sie gleich einmal weiter.“ Noch bevor Anna antworten konnte, meldete sich der Pastor.

„Es ist entsetzlich. Wir haben hier eine Leiche“, platzte er mit bebender Stimme heraus.

„Wo haben Sie die Leiche gefunden?“ Mit ruhiger Stimme versuchte Anna dem Gespräch eine sachliche Ebene zu geben, da die Aufregung des Pastors selbst durchs Telefon fast körperlich zu spüren war.

„Nicht ich, um Gottes Willen, nein. Unser Friedhofsgärtner war es. Sie liegt in der Begräbniskapelle auf unserem Friedhof.“

„Ist gut, Herr Bornemann. Sorgen Sie bitte dafür, dass nichts verändert wird. Wir sind in Kürze bei Ihnen.“ Anna verabschiedete sich und winkte gleichzeitig durch die Glasscheibe ihre Kollegen herbei. Die beiden Kommissare standen innerhalb von Sekunden erwartungsfroh in der Tür zu Annas Büro.

„Wir haben einen Leichenfund in Altenkrempe auf dem Friedhof. Bockmann, Sie informieren die Kollegen in Neustadt, damit sie den Fundort absperren und nicht alles schon zertrampelt ist, bis wir eintreffen. Ansprechpartner ist ein Pastor Bornemann. Clemens, du kümmerst dich um die KTU und die Rechtsmedizin. Ich versuche, jemanden von der Staatsanwaltschaft zu erreichen. Abfahrt in zehn Minuten. Alles klar?“

„Leiche auf dem Friedhof, ist das nicht …“

„Keine blöden Sprüche, Clemens. Abflug!“, unterbrach Anna ihren grinsenden Oberkommissar.

Als Anna vierzig Minuten später in Altenkrempe eintraf, sah sie, dass ihre Kollegen aus Neustadt den Fundort bereits weiträumig abgesperrt hatten. Die Nachricht über die gruselige Sensation hatte sich offensichtlich im Dorf wie ein Lauffeuer verbreitet, denn rund zwanzig Personen reckten hinter den Absperrbändern der Polizei die Hälse, um ja nichts zu versäumen.

„Moin, Frau Severin“, begrüßte der Leiter der Polizeistation Neustadt, Polizeihauptkommissar Engelbrecht, die Kollegin der Kripo.

Anna erwiderte den Gruß. „Na, was wissen wir denn schon?“

„In Kurzform: Weibliche Leiche in der kleinen Kapelle dort.“ Der Hauptkommissar zeigte auf ein kleines, weiß getünchtes Gebäude mit rotem Schindeldach. „Die drei Herren dort können Ihnen mehr erzählen. Die haben die Tote gefunden.“ Nicht weit von der Kapelle entfernt standen drei Männer zusammen und unterhielten sich angeregt.

„Vielen Dank, Herr Kollege. KTU und Rechtsmedizin müssten auch gleich eintrudeln. Dann wollen wir mal.“

Anna trat mit ihren Kollegen auf die drei vor der Kapelle zu.

„Ich bin Kriminalhauptkommissarin Severin von der Kripo Lübeck. Das sind meine Kollegen Korthals und Bockmann“, stellte sie sich vor. Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit der drei. „Wer von Ihnen hat wo was entdeckt?“

Der Ältere von ihnen in grüner Arbeitskleidung trat einen Schritt vor.

„Da liegt ’ne Leiche drin“, war seine kurze Antwort, während er mit dem Kopf zum kleinen Haus nickte.

„Das ist unser Friedhofsgärtner, Herr Wischnewski. Der hat die Leiche gefunden. Ich bin übrigens Pastor Bornemann“, stellte sich der Pastor vor.

„Nee, nee, das war Karl“, korrigierte der Gärtner den Pastor.

„Und wer bitte ist Karl?“, fragte Anna nach.

„Dat bün ik. Karl Hollerbach. Ik bün ja bloß wegen de Finsters hier und dann dat.“ Der Dritte des Trios, ein Mann mittleren Alters mit einem stattlichen Bauch in einer blauen Latzhose, war neben den Friedhofsgärtner getreten.

„Nun gut, dazu später mehr. Haben Sie irgendetwas angefasst?“ Dabei blickte Anna die beiden vor sich abwechselnd an.

„Nee, ich hab nur die Tür aufgemacht und wollte sie dann mit einem Stein sichern, damit der Wind sie nicht wieder zuschlägt, als Karl schon rief, ‚Guck mal. Da liegt wer‘. Dann hab ich nur einen kurzen Blick reingeworfen und die Tür gleich wieder zugeschlagen“, erklärte der Friedhofsgärtner bedächtig. Anna sah anschließend Karl Hollerbach fragend an.

„Ik weer ja gor nich in’t Huus, dor heff ik dat Mallör all sehn“, kam seine erklärende Antwort.

„Dann wollen wir uns das mal ansehen“, sagte Anna und wandte sich der Kapelle zu. Der Gärtner ging vor und öffnete vorsichtig die Tür.

„Das reicht. Vielen Dank.“ Anna schob sich an dem Gärtner vorbei und blickte in einen rechteckigen Raum, der in ein geisterhaft diffuses Licht getaucht war. Hervorgerufen durch schmale Fenster mit blauen Butzenscheiben. Außer einem schlichten Kreuz an der gegenüberliegenden Wand und ein paar Hirschgeweihen links und rechts war die Kapelle leer. Mit Ausnahme eines weiblichen Körpers, der auf dem kahlen Betonboden lag.

Anna erkannte sofort, dass in diesem Organismus kein Blut mehr pulsierte. Die Frau war nach ihren Schätzungen gut dreißig Jahre alt. Anna kniete sich nieder. Das fahle Gesicht der Frau sah aus wie eine Totenmaske und doch war zu erkennen, dass sie zu Lebzeiten eine schöne Frau gewesen sein musste. Überhaupt fiel auf, dass sie sehr gut gekleidet war. Ihr knallrotes Kostüm stand im krassen Kontrast zu ihrer totenblassen Haut, ebenso wie ihr schwarzer Haarschopf, der ihren Kopf wie ein Heiligenschein einrahmte. Auch ihre Position irritierte Anna. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Hände über dem Bauch gefaltet. Es sah aus, als hätte jemand sie hier bewusst zur Ruhe gebettet. Auch ihre Gesichtszüge wirkten entspannt. Ihre Augen waren geschlossen, als ob sie schlafen würde. Von einer Gewaltanwendung war beim ersten Augenschein nichts zu entdecken.

„Sieht irgendwie ganz friedlich aus.“ Oberkommissar Korthals war neben Anna getreten und sprach aus, was sie gerade gedacht hatte. Langsam erhob sie sich wieder.

„Den Eindruck habe ich auch.“

„Hier wurde nicht nur schnell mal eine Leiche entsorgt. Sie sieht ja aus, wie aufgebahrt“, stellte Annas Kollege fest.

„So ist es. Clemens, hier stehen ja genügend Neugierige herum. Frag einmal nach, ob irgendjemand etwas Auffälliges beobachtet hat.“ Der Oberkommissar nickte nur und verließ die Kapelle.

„Mein Gott, was ist das denn? Hier sind ja heute mehr Leute über als unter der Erde“, hörte Anna eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um. Vor ihr stand Kriminalhauptkommissar Heribert Anderlecht und sah sie mit erhobener linker Augenbraue an.

„Pietät ist wohl nicht dein Ding, Heribert, oder?“, begrüßte Anna den Leiter der Kriminaltechnik, mit dem sie schon seit einiger Zeit zusammen arbeitete. Eine Koryphäe in seinem Fach, aber menschlich eine Katastrophe. Ein Zyniker, dem jede Einfühlsamkeit fehlte und der sich selbst noch zu allem Übel für unfehlbar und unwiderstehlich hielt. Nicht nur einmal musste Anna sich seiner plumpen Annäherungsversuche erwehren. Ihre Kontakte konzentrierte sie peinlich genau auf das rein Dienstliche. Was aus ihrer Sicht schon anstrengend genug war.

„Leiche auf dem Friedhof hatte ich noch nicht in meinem Programm. Entbehrt nicht einer gewissen Komik“, entgegnete er süffisant.

„Über einen toten Menschen konnte ich noch nie lachen. Nun aber an die Arbeit.“

Anna und Clemens Korthals traten heraus aus der Kapelle. „Da ist ja auch Doktor Fallhuber.“ Anna wandte sich einem älteren Herrn mit schlohweißen
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